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Feind- und 
Wimmelbild "Bei uns zu Hause reden alle so" Natur 

im Stand 

H auptsache, die Geschich­
te ist gut - dann ist voll­
kommen egal, ob sie 

summt. Das ist die Lehre des post­
raktischcn Zeitaltcrs (gab es tat­
sächlich mal cm fakt1schcs?). Fast 
interessanter uber noch, als es die 
Geschichte ist, sind die Begriffe, 
die fUr sie benutzt werden. In unse­
rem Fall ist es die uralte Erzählung 
von der hart arbeitenden Bas1s (je 
nach politischer Richtung wahl­
weise auch "Volk", "die kleinen 
Leute", .,der Mann auf der Straße" 
oder das "Proletariat"), das von ei­
ner abgehobenen und wirklich­
kcitsfrcmdl!n Schicht dominiert 
w1rd ("die herrschende Klasse", 
.,Funktionäre''. ,.die da oben", 
"Bürok.mtcn"). Oder eben auch: 
dem Establishment, ein Wort, das 

Büchnerpreisträgerin Felicitas Hoppe, die an der Kölner Uni lehrt, über Schreiben und Reisen des Aufruhrs 

WORTDES 
MONATS 

Kerstin Meier über 
Eslahli.'l·hment 

im Siunc eines kollektiven Feind­
bildes gerade wieder eine Hoch­
konjunktur erlebt. 

Oabt.:i überrascht. dass diese 

Frau floppe, Ihre Kölner Poet•k­
Professur ist beileibe nic:hllhrersles 
akademisches Lehramt. Sie hoben 
schon zahlreiche DozenTuren inne­
gehubl. Das scheint Ihnen eine ver­
lockende Beschäftigung zu seilt. 
Ich finde es auf der einen Se1te 
S!.!hr verlockend und bereichernd, 
auf der anderen SeHe hat es garu 
pragmatischt: Gründe. Als freie 
Autoren müssen wir uns ja aus v.;r­
schicdcncn Kanälen bewirtschaf­
ten. Hier gibt es die Möglichkeit 
eines Zubrotes. Es ist also bddcs: 
Not und Tugend. 

Machen Sie als Dozelllin Erfah­
rullgen, die für Ihr Schreiben rele­
''ant.\·ind? 
Ja, wenn man nicht a11zu sehr in die 
Fängl! der Wissenschaft gerät. 
Wenn sich Schriftsteller zu sehr 
auf die Ebene der Wissenschaft be· 
geben, sind sie meiner Ansicht 
nach immer in der Gefahr der 
Selbstanalyse. Das kann dannauch 
LU viel werden. Aber man macht 
natürlich tolle Erfahrungen mit 
den Leuten. ln Köln ist es vor al­
lem das Schrcibseminar, aus dem 
ich am meisten miwchme. Ich will 
Kölnjetzt keinen Honig ums Maul 
schmieren, aber ich habe solche 
Seminare schon öfters gemacht 
und findl! die Studierenden, mit 
denen 1ch jetzt zusammcnarbcitc. 
herausr.1gcnd. 

klassische Geschichte von Oben- Sie brillieren - wie jet=t in Kübr 
gl!gen-UHten "ur Zeit wieder so uuch als Rednerifr. Hut das damit :u 
wirk1nächtig il't. Schließlich leben 11111. dass Sie umer utJdefl!m Rlrelu­
wir nicht mehr in eint.:r Monarchie, rik in Tübing~ttl studieft huben? 
sondern hahcn uns zumindest un· Nein, überhaupt nicht. Ich habe 
scrc politischen Eliten weitgehend ein Semester bei Waller Ji;ns stu· 
seihst gt:wählt. Genauso wie die dicrt. Wir h<lben uns furchtbar ge­
Amerikan~.-. denen llillary Cl in- stritten. denn Waller Jens war auto­
ton als das Ocil'chgcwordcne ritär - das Wl.lr damals eine ganz 
Establishment gilt. Woran sie als andere Generation. Es war kem 
Wähler n1cht ganz unbeteiligt wa- praktisches, sondern ein theorcti­
rcn Clinhm war unter anderem schcs Rhetorik-Studium. Was Sie 
Scrmt(Jrin in Ncw York. meinen, hat - glaub.:: ich cmcn 

Noch übt:naschcndcr ist aber. anderen Grund: Be1 uns zu Haus~ 
wie unbekümmert rechte f.Jcwe- reden alle so. Wir sind fünf Kinder. 
gungcn klas.~ische revolutionäre Das ist natürlich furchtbar fUr Gäs· 
Erzählungen wicdcrbdcbcn und h:. Aber wir konnten es auch nte 
fLir 1hre Zwecke umdeuten. Und I wrstchcn, wenn wir zu Besuch 
dass s1c dahci ausgcrechm i ctn war\:n und am Tisch nicht geredet 
Wort wie "t-.tahlishmclit" hcnut- wurde. Das flihre ich aufemen ka­
zcn. das einem lmkcn Kontext ent· tholischen Einfluss zurück: 14 
spnngt. "Wer zweimal mit dcrscl· Jahre sonntäglicher Kirchgang. 
ben pennt..." -jeder in Deutsch- Immer mündliche Rede, Predtgt. 
land kennt den Spruch. Mitte der Deklamation das bleibt hängen 
1960crginges um den l1nken Klas- im Guten wie im Schlechten. 
scnkampf. Und heute? Kämpfen 
L>onald Trump und die Tca-Party Wie erleben Sie die u.kademische 
gegen das .,Establishment ... Und Welt. ls1 sie nah dron an der Uteru.tur 
AtD- und Pegida-Anhänger mobt­
lisicrcn mit dem Ruf "Wir sind das 
Volk" gegen d1e flüchthngspoht1k 
der Regierung- noch so eine gru­
selige Umdcutung eines Slogans, 
der mal ganz anders gemeint war. 
Rechts, links, oben, unten- das al­
les ist so austauschbar geworden 
wie es die rhetorischen Mottenkis· 
tcn sind aus denen sich die Politik 
bedient. Was nicht passt, wird pas­
send gemacht. Hauptsache. die 
Geschichte 1st gut. 

NOßERT 

Restposten aus dem Kunstfundus 
des verurteilten Kunstberaters Hel­
ge Achenbach werden in einer On­
ilne-Auktlon verste1gert. Am Don­
nerstag kämen in emer live im In­
ternet übertragenen Aukt1on die 
sogenannten .Achenbach Art Edi­
tionen" unter den Hammer, te1lte 
eme Sprechertn des Berliner Online­
Auktlonshauses Auctionata am 
Dienstag m1t. (dpa) 

Christian Petzold verfilmt Anna 
Seghers Roman .Trans1t"- und holt 
1hn laut Filmförderungsanstalt 1n 
d1e Gegenwart. Petzold wolle d1e 
S1tuat1on der Flüchtenden 1m Jahr 
!940 mit der derzeitigen politi­
schen S1tuat1on vergleichen. (dpa) 

oder sind dasferne Kominente? 
Es sind zwei Kontinente, aber man 
kann schon Schiffe besteigen und 
hin und herfahren, so dass es einen 
Warenaustausch gibt. Die Um­
gangsformen sind andere und auch 
die Sprache unterscheidet sich 
markant. Die Wissenschaft ordnet 
und analysiert und ich als Schrift­
stellerin stehe davor und sage: 
Hmm, das ist ja interessant. was 
die in memen Texten sehen. 

Ein Projekt zum Nibelungenstoffha­
ben sie im Rahmen Ihrer Dozentur 
vorgestellt. Dabei sagten Sie, dass 
sie nichts vo11 der Aktualisienmg 
historischer Stoffe halten. Aber wor­
in liegt die Aktualität dieses Stoffes? 
Es gibt zwischenmenschliche 
Konflikte, die ihre Fonneo wan­
deln im Laufe der Jahrhunderte. 
Aber es g1bt auch Konflikte, die 
immer wieder neu beschrieben 
werden können. Da S!;!he ich ein 
großes Potenzial im Nibelungen­
Thema. Wenn man merkt, dass 

Fdicit,J.'ii Hoppe,· wn Arbeitsplat= in Köl11 Foto: Goyert 

\uftrltt am Donnerstag 
Felicous Hoppe, am 22. Dezem­
ber 1960 1n Hameln geboren, ist 
eine der bekanntesten deutsch­
spractl!gen Autonnnen. Sie wur­
de 2012 m1t dem Büchner-Preis 
geehrt. Zuletzt erschien 1hr Ro­
man .Hoppe". 

An der Kölner Universität nat 
Sie derzeit d1e Transllt-Profes­
sur inne. 

Am Donner>UC, I. Dezember, 
spricht sie 1n einer öffentltchen 
Veranstaltung mit )ana Müller 
und Alexej Meschtschanow 
über ReiSen und Bloggen. Semi­
nargebäude der Uni Köln, !8 
Uhr. E1ntntt frei. 

man \·on einem Stoff nicht los­
kommt. dann kaM das zwei Grün­
de haben: Weil man in der Schule 
gezwungen wi.rd. ihn immer w1e· 
der zu lesen, oder weil da etwas ist, 
ein Mehrwert, den man nicht so 
richtig auflösen kann. Das ist bei 
den Nibelungen der Fall. Es gtbtja 
noch heute Leute. die im Rhein 
nach dem Schatz suchen. Das fin­
de ich phänomenal. Das ist nur em 
äußeres Zeichen flir die Faszinati­
on des Stoffes. Daran arbeite ich 
mich ab. Das imeressiert m1ch 
mehr als zu frdgen: Wer wäre Ha­
gen heute? Ein böser Manager, em 
fieser Professor? Aber ich sage das 
mit der A.k.tualis1erung 1mmer so 
apodiktisch. Wenn 1ch die Nibe­
lungenfestspiele in Worms insze­
nieren müsste, würde ich auch ak­
tualisieren. 

Ihr lmeresse an mittelalterlichen 
StoffeH geht weil über das an den Ni­
belungen hinaus. UVher rülm das? 
Es liegt nicht an der Schönheit der 
mittelhochdeutschen Sprache, die 
ich während des Studiums kennen­
gelernt habe. Das Interesse an den 
Stoffen kam erst später. Ich bin da 
cme Spätbcrufene. Es liegt an der 
An und We1se, wie dies~.: Figuren 
gestaltet sind. Es smd Typen und 
keine Charaktere- also keine osv· 

ehelogischen Figuren. Sie haben 
zwar ein Jnn~nJcben, aber darüber 
sprechen sie nicht. Das Innere 
wird äußerlich ausagien. Das hat 
nuch immer fasziniert, dass man 
Menschen daran erkennt, was sie 
tun, und nicht daran, was sie sagen. 
Da ich ganz stark vom Katholi· 
sehen herkomme und von den 
Märchen sozialisiert bin, passt das 
für mich gut zusanunen. 

Ihr Mwelalter-lmere:,·se zielt auf die 
Literatur-nicht auf die Geschichte? 
Ja. es tst die Lneratur. Was mir lan­
ge mcht klar war: Die mittelalter· 
lieh Literatur ist etwas extrem 
Idealisiertes. Sie spiegelt nicht die 
Welt. wie sie war. Das war den Ma­
chern auch sehr bewusst. Das wäre 
heute undenkbar. Gegenwans­
schriftstcller sollen möglichst ak· 
tuell sein, vielleicht auch politisch, 
sollen in ihren Texten eine Schmtt­
mc:nge mit dem wirklichen Leben 
bild<n. Aber die Figuren des höfi­
schen Romans hat es nie gegeben. 
Sie ert:ählen davon, wie man sich 
die Welt zurechtgewünscht hat. 
Mittelalterliche Geschichte ist hin­
gegen harter Stoff. Ich jedenfalls 
v..iirdc nicht lieber im Mittel31ter 
leben und auf der nackten Erde 
schlafen 

Am Don11erstag endet Ihre Poetik­
Prc~f"t!ssur. Dann geht es ums Reisen. 
Beduuern Sie. dass wir heute kei11e 
Expedirionen mehr in unbekannte 
Regionen unternehmen können? 
Darüber denke ich tatsächlich oft 
nach. Ich glaube, dass Männer da­
runter mehr le1den als Frauen. Das 
w~iß ich von meinen sehr intensiv 
reisenden Schriftstellerkollegcn. 
ln Gesprächen merke ich, dass die 
immer noch nach den unberührten 
Flecken suchen. Aber wenn 1ch 
mich irgendwo hinbegebe, ist es 
fiir mich immer das erste Mal- das 
beißt auch, es gtbt für mich etwas 
zu entdecken. 

lti't> denken Sie über den Tourismus 
unserer Tage? 
Ich bm kein Tourismus-Kritiker. 
Jch bmja sclberTouristin. Ich halte 
nichts davon zu saecn: Ich bin die 

reflektierte, gute Reisende, und 
die anderen sind der Massentouris· 
mus. Nein, ich binTeil des Appara­
tes. Aber das Reisen hat sich dras­
tisch verändert. Jetzt habe ich zum 
ersten Mal eine Reise gemacht, die 
von Navigationsgeräten bestimmt 
war, vom Internet und von Dis­
plays. Das ist etwas ganz anderes, 
als werm ich mir den Rucksack 
umhänge und gucke, was kommt. 

Sie huben ehrmal eine Reise auf ei­
nem Conrainerschif! unternommen, 
woraus dann der Roman ,. Pigafet­
ta" enlstunden ist. Sind Sie emeAu­
torin. dieaufReisen schreibt? 
Ich bin gar nicht so die Freundin 
des Tagebuchs, aber 1ch schreibe 
leidenschaftlich gerne Bnefe. Das 
ist meine hebste Tc:xtsone. Das tue 
ich jeden Tag. Auf dem Contamer­
schiffhattc ich endlos viel Zelt. Da 
gab es auch kein ldefon, kein In· 
ternet. Dieses Tagebuch uml3sst 
mehrere Bände. 

Das wäre doch schönes Bonus-Ma­
terwl zum Rorntlll .. Pigafettu. ·•. 
Sie sagen es! Ich war auch schon 
mal kurz davor, beides komple­
mentär l.U veröffentlichen - aber 
fand es dann nicht interessant ge­
nug. Halb pnvat stoße ich dann 
aber auf Leser, die sagen: "Also, 
weißt Du, das Tagebuch ist viel in­
teressanter als der Roman." Weil 
man darin eine Frische und Unmit­
telbarkeit hat und nicht den Zwang 
zur literarischen Verwandlung. Es 
ist Bonus-Material. das noch in der 
Kammer ist. 

Sie wohnen in Berlm und in einer 
Sdrweizer Einsiedelei Das klingt 
nllchei11enrldvll. 
Die Einsieddei ist im Inneren ein 
mag1scher On, aber steht mitten in 
der Zivilisation. Der Verkehrslärm 
aus d..::m Tal ist lauter als in meiner 
Berliner Wohnung. Und das Rho· 
netal, in das ich schaue. ist so sehr 
durchindustrialisiert- also. mehr 
Gegenwart geht gar nicht. Da 
kommt man auf k..::ine idyllischen 
Gedanken. Das ist das Hoppe-Cre­
do: Die Dinge müssen miteinander 
verbunden werden- es gibt keme 
Flucht in die Vergangenheit. Ich 
bm ganz aus dem Hier und Jetlt. 

Und Sie stammen aus Hameln. Was 
bedeutet Ihnen der Rauenfonger? 
Bei dieser Sage von 1284 ist es wie 
mit den mittelalterlichen Stoffen: 
Das Rätsel. d1eses kleine x, löst 
s1ch nicht auf. Es ist ja eme Be­
trugsgcschichtc: D1e Hamelner 
haben den RattenHinger flir seinen 
Dienste, die Ratten zu entsorgen, 
nicht entlohnt. Das ist eine Unver­
schämtheit. Wenn man bedenkt. 
dass der Tourismus von Hameln 
bis heute von einer Betrugsge­
schichte lebt, ist das schon köst­
lich. Für mich war es faszinierend, 
den Spieß umzudrehen und zu fra­
gen: Ist es flir die Kmder von Ha­
meln, die danach vom Rattenfan­
ger entfUhrt werden, ein Glück 
oder ein Unglück? Die Standard­
lesart ist: Das ist ein Drama. Kehrt 
man die Geschichte um, dann 
heißt es, die Kinder sind woanders 
hingegangen, wo es mteressanter 
und besser war. Für mich ist es die 
Spiegelung meines eigenen Le­
bens: Eigentlich wollte ich immer 
zu Hause bleiben und eigentlich 
wollte ich doch inuner weg. 

KLASSIK Concerto 
Copenhagen debütiert 
erfolgreich in Köln 

VON MARKUS SCHWERtNG 

Die eröffnende Partiturseite von 
Jean-F~ry Rehcis Suite "Lcs 
Elemens" sieht abenteuerlich aus: 
Die über der ersten Bassnote ge­
stapelte Generalbassbezifferung 
fordert nicht weniger als das si­
multane Erklingen sämtlicherTö­
ne der Oktave. Der entsprechende 
Satz heißt "Das Chaos", und das 
fUhrt den französischen Barock­
Komponisten ru;soz.ativ zu Jener 
r.tdikalcn Atonalität, dJC den Bc­
gmn von 1-laydns "Schöpfung'' na­
hezu harmlos wirken lässt. Bei sei· 
ncrn philharmonischen Debüt un­
ter Jordi Savall. dem spamschen 
Alte Musik-Doyen, ltihrte Conccr­
to Copenhagen, das bedeutendste 
dänische Originalklang-.Ensem­
ble, dieses Werk zu einer cmdring­
lich-hochengagiencn Aufführung. 

Zwei Stunden Barock jenseits 
von Bach und Händel- das ist ol\ 
genug Grund. bereits im Vorhinem 
d1skret zu gähnen. Indes gab es 
diesmal gleich mehrere langewel­
ledämpfende Aspekte zu gewärti­
gen: Savall unternahm mit den ge­
spielten Komponisten neben Re­
bel Matthcw Locke, Vivaldi (Vio­
link.onzcn "La Tempcsta di 

JordiSuvall Fvw:dpu 

Mare''), Telernarm ("Hamburger 
Ebbe und Flut") und Rameau (e1nc 
e1gens vom Dirigenten zusam­
mengestellte ,,Aufruhr"-Suite) 
einen abwechslungsreichen Streif­
zug durch die ländergebundenen 
Stilnchtungen der Epoche. 

Dann sorgte dw für Savalls 
Programmkonzeption typische -
thematische Konzentration auf die 
Gegenstände Chaos, Unwetter, 
Donner und Erdbeben für ein ent­
sprechend anregendes Orchester­
geschehen; wir befindt.:n uns 
schließlich in der Ze•t unangefoch­
tener Nachahmungsästhetik. Zum 
dritten wurde die don1101t.:rcnde 
Streicherfarbe des üblichen Ba­
rock-Ensembles erfrischend be­
lüftet: durch Flöten, Oboen, Trom­
pete, Horn, Perkussion. Eine ei­
gens :turn Einsau kommende 
Windmaschine büßte zwar auf die • 
Dauer 1hrt.:n Ncuigkeitsre11. ein, 
aber ihre akustische Attraktivität 
war unstrittig. 

Über die in Köln debütierende 
J-Ormat1on Jässt sich (fast) nur Gu­
tes sagen: Die Dänen, bestens ver· 
traut mit barocken Spiclmanieren, 
Artikulations- und Verzit.:rungs­
wcisen, pflegen einen zupackend­
beschwingten, aufgerauten, auch 
geboten dramatischen Grundklang 
mit starker Kontmsticrung der ln­
strumcntalfarbcn. ohne aber dabei 
über die Str.inge zu schlagen und 
die Üc;":gensätze in den Exzess w 
treiben. Und wenn sie (etwa bei 
Rameau) sanfte Zephirwinde we­
hen lassen, dann ist dies von einer 
berückend-verzaubernden Klang­
sinnlichkeit walten. Nicht :.wlctzt 
sitzen an jedem Pult Könner ihres 
Fachs - wie der Konzertmeister 
Frcdrik From als Solist des Vival-
di-Konzcns bewies. Niemand 

Das Gespräch führte kann som1t etwas dagegen haben, 
Martin Oehlen die Truooe in Köln wiederwschen. 
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„Vom Neid der Autoren auf den Zeichner“ von Claudia Dichter 
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